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Johannes Beierlein, Integration von Behinderten an Musikschulen

1998 wurden insgesamt 5264 Behinderte an 435 Musikschulen unterrichtet; dies entspricht 0,60% an
der Gesamtschülerschaft.

Angesichts dieser Zahlen von einer Integration der Behinderten in Musikschulen zu sprechen, ist nicht
angebracht. Zu vielfältig und ernst scheinen die Widrigkeiten innerhalb der Musikschulen zu sein. Es
zeigen sich zwar an bestimmten Musikschulen Ansätze einer Kooperation zur Arbeit mit Behinderten hin,
doch ist dies immer noch als „das Besondere„ zu bezeichnen. Die Integrationsthematik in der Kulturar-
beit ist bedeutsam, schließlich wird ihr Stellenwert auch an der Umsetzung der Integration zu messen
sein.

Integration in der Musikschule ist kein Modewort oder eine fortschrittliche Maßnahme, die als Zeit-
strömung lediglich Berücksichtigung findet. Integration innerhalb der Musikschule bedeutet:

Jeder Mensch (egal ob behindert oder nichtbehindert) erhält eine individuelle und gemeinsame musika-
lisch-instrumentale Förderung, die Hilfestellung, die er, so lange wie nötig, braucht und das Forum, seine
Fähigkeiten im instrumentalen Gruppenspiel einzubringen.

Ja, aber...

• Die Musikschulen können den Weg der Integration schwerlich alleine beschreiten, wenn sie nicht in
eine gesamtpädagogische Integrationsbewegung eingebunden sind.

• Die Schüler kommen für 30 bis 45 Minuten (für Einzelunterricht), unter optimalen Bedingungen (incl.
Ensemble) bis zu 145 Minuten wöchentlich, ca. 38-40 mal im Jahr in die Musikschule. Unter besten
Bedingungen beträgt die Verweildauer demnach 97 Zeitstunden pro Jahr, die ungünstige Variante
beträgt 19 Stunden pro Jahr!

• Die Lehrkräfte sind in allgemeiner Pädagogik schon ungenügend ausgebildet – wie sollen sie jetzt in
19 Stunden pro Jahr auch noch Integration betreiben?

• Die Musikschulen müssen von den Eltern nicht unerhebliches Schulgeld verlangen. Sie müssen also
dem elterlichen Anspruch auf Leistung entsprechen.

• Bei einer gemeinsamen Unterrichtung tritt das Problem der Unterforderung der Nichtbehinderten
und der Überforderung der Behinderten sehr schnell zu Tage. Die Folge ist: Die Nichtbehinderten
langweilen sich – die Eltern melden ab, die Behinderten langweilen sich, die Eltern melden ihr Kind
ebenso ab.

Für die Umsetzung einer Integration ist zweierlei notwendig.

• Die Integration von Behinderten in die Gesellschaft muß, wie die Integration aller Außenseiter, eine
Aufgabe aller, eine menschliche Selbstverständlichkeit sein. Integration ist nicht die Vereinnahmung
der Behinderten unter Verlust deren Identität in die Gemeinschaft der Nichtbehinderten. „Integration
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ist etwas anderes als ein physisches Nebeneinander von Behinderten und Nichtbehinderten, die blo-
ße Duldung der Gegenwart von Behinderten, die Zubilligung einer Randfunktion in einer Gruppe und
selbst das Vorhandensein positiver Gefühle gegenüber dem Behinderten“ (Bach 1974). Integration ist
die (Wieder-) Herstellung einer Einheit, die Eingliederung in ein größeres Ganzes. Es ist dies ein Pro-
zeß und ein Ziel zugleich, das seinen Ausgangspunkt in unseren Köpfen hat. Denn der Gedanke der
Integration ist in hohem Maße abhängig von unserem Menschenbild. Wird es vom Defekt, dem Defi-
zit, der Devianz, von Krankheit und unwertem Leben, dem in Relation Setzen von gesellschaftlichem
Aufwand für Bildung und dem zu erwartenden wirtschaftlichen Nutzen für die Gesellschaft geprägt
oder von Gleichberechtigung, Gleichheit, Humanität, Entwicklung menschlicher Lebenskompetenz,
und dem Bejahen menschlicher Vielfalt? Ohne den Abbruch der Mauern in den Köpfen und der damit
einhergehenden Veränderung von Bewußtsein und Einstellungen kann die gesellschaftliche Realität,
die eine Segregation, Selektion und Separierung betreibt, nicht wirklich verändert werden. Auch die
Gewährung von vielfältigsten Therapien ändert nichts an der Tatsache, daß die Gesellschaft Behinder-
te aussondert. Auf das Problem dieser „Sonderung“ hat G. Feuser (s.u.) hinreichend hingewiesen, in
dem er unser gesamtes Schulwesen als eine auf Aussonderung angelegte Institution kennzeichnet.
Nicht nur die Sonderschulen, sondern eben auch die Gymnasien sind „Sonderschulen“, die ganz be-
stimmte Schüler nicht in ihrer Schülerschaft haben. In Analogie hierzu könnten dann auch die Musik-
schulen als „Sonderschulen“ bezeichnet werden, denn neben den Behinderten (hier vor allem die
Lernbehinderten, vgl. Beierlein 1999) fehlen ebenso die Hauptschüler in der Schülerschaft.

• Integration erfordert eine andere, eine neue Pädagogik. Sie wird sich an der aktuellen Handlungs-
kompetenz der Kinder, an den individuellen Entwicklungen und den hierzu notwendigen Hilfestellun-
gen sowie an der aus alldem sich ergebenden inneren Differenzierung orientieren müssen. Dabei kann
die Förderung innerhalb von Einzel- oder Gruppenunterricht geschehen, in Ensembles oder Spiel-
kreisen. „Integration ... bedarf einer Pädagogik, in der alle Kinder in Kooperation miteinander auf
ihrem jeweiligen Entwicklungsniveau und mittels ihrer momentanen Denk- und Handlungskompetenzen
an und mit einem gemeinsamen Gegenstand lernen und arbeiten“ (Feuser 1989, kursiv im Original).

Was liegt dem Integrationsgedanken zugrunde? Es ist der Grundgedanke der Gleichheit des Menschen
zum anderen Menschen, die Achtung seiner Rechte, seiner Freiheit bezüglich seiner Handlungen, seines
Wissens, seiner Bildung, seiner Unversehrtheit, seiner Soziabilität. Wir Nichtbehinderte begreifen, daß
lange Zeit Behinderte in landschaftlich schöne Gegenden ausgesondert bzw. eingesperrt und verbannt
wurden, daß man sie im Dritten Reich als unwertes Leben bezeichnete und dementsprechend behandel-
te. Integration bricht die Isolation Behinderter, die die Entfaltung ihres menschlichen Wesens verhindert,
durch die Teilnahme und Mitgestaltung am kulturellen Leben der Gesellschaft auf. Wir alle haben jetzt
die Aufgabe und Pflicht zu erkennen, daß Integration ein Recht ist, und daß die Voraussetzungen zu
schaffen sind, damit behinderte Menschen, gleich welcher Behinderungsart und welcher Schweregrade
von Behinderung, in Kultur- und Bildungseinrichtungen kommen können und dort mit ihren nicht-
behinderten Altersgenossen nach ihren Möglichkeiten, Fähigkeiten und Vorstellungen gefördert werden.
„Integration ist unteilbar. Wo wir in integrationsfähige und nicht integrierbare Kinder unterscheiden, wird
das Anliegen der Integration selbst pervertiert“ (Feuser, 1986). Es gibt demnach keinen Personenkreis,
der, aus welchen Gründen auch immer, von der Integration auszuschließen ist!

Das Ziel wird sein, daß die Unterrichtung von Menschen mit Behinderung an Musikschulen nicht mehr
erwähnenswert ist! Behinderte gehen selbstverständlich in die Musikschule.

Was bedeutet das für die Musikschulen?

• Fort- und Weiterbildung von Lehrkräften, um eine (sonder-)pädagogische, psychologische, medizini-
sche, lerntheoretische und methodisch-didaktische Grundlage für die gemeinsame Unterrichtung zu
erhalten.

• Veränderung des inhaltlichen Angebots, d.h. handelnder, projektorientierter Unterricht, der Vorstel-
lungen und Wünsche der Schüler in das Geschehen miteinbezieht. Die Kultur wird sich auf den Weg
zum Schüler machen müssen, will sie ihn denn in die Musikschule bekommen und dort auch fördern.

• Veränderung des Personalschlüssels, in dem z.B. eine Früherziehungslehrkraft und eine heilpädagogi-
sche Fachkraft eine Früherziehungsgruppe betreuen. Diese personelle Entscheidung wird finanzielle
Folgen für den Träger haben, aber sie darf nicht auf die Nutzer abgewälzt werden.
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• Anbieten von themenbezogenen und zeitlich begrenzten Projekten wie Musiktheater und Workshops
oder Verklanglichung von Geschichten, Gedichten und Büchern, Aufführungen bzw. „Spielzeiten“ mit
Elementen aus dem gesamten Bereich der Kultur.

• Verschiedene Kooperationsformen zwischen Musikschule und Sonderkindergarten bzw. Sonderschu-
le erproben und zulassen. Es wird von der besonderen Lage vor Ort abhängen, ob der Musiklehrer in
den Schulkindergarten oder in die Sonderschule geht, um sein Angebot zu unterbreiten und dort zu
unterrichten, oder ob etwa eine ganze Klasse wöchentlich für zwei Stunden am Vormittag in die Mu-
sikschule kommt. Musikunterricht in einer Werkstatt für Behinderte, auch für Nichtbehinderte.
Grundstufenunterricht mit Kindern und Eltern gemeinsam. Musikalische Früh- und Späterziehung in
einem Raum, zur gleichen Zeit. Organisatorische Flexibilität und Einfallsreichtum sind notwendig.

• Die Musikschulen werden ihre Außendarstellungen und Werbungen derart verändern müssen, daß
der neue Kreis von Benutzern und deren Eltern sich angesprochen, geworben, umworben fühlt.

• Der vom Verband deutscher Musikschulen propagierte „Treffpunkt Musikschule“ muß sich für alle
Bevölkerungsschichten jeden Alters zu kultureller Betätigung und Begegnung öffnen. Ein „bunter Treff-
punkt Musikschule“ soll Nichtbehinderten und Behinderten, Kindern ausländischer Eltern, Senioren,
Spitzenbegabten und Laienmusizierenden, kulturschaffenden und kulturinteressierten Menschen ein
Forum anbieten. Die Musikschulen sollten den Vorteil, den sie gegenüber den allgemeinbildenden
Schulen haben, nutzen, da die schulische und soziale Herkunft jeden Schülers keine bestimmende
und stigmatisierende Rolle spielen muß.

Integration – und damit ist gemeinsames Lernen und Spielen gemeint – braucht Raum und Zeit, um sich
entwickeln und stattfinden zu können. Gemeinsam bedeutet: sich kennenlernen, miteinander umgehen,
sich achten und unterstützen, vom anderen lernen, sich wahrnehmen in der Gruppe. Es wird häufig ver-
gessen, daß in diesem Prozeß des Gemeinsamen die Nichtbehinderten ebenso „profitieren“ und lernen
können und müssen wie umgekehrt.

Brigitte Richter, Musikalische Früherziehung in integrativen Gruppen – ein zweijähriger Kurs
für 4 - 6 jährige Kinder und behinderte Kinder ohne Altersbegrenzung

Das wesentliche Prinzip meines Unterrichts für integrative Früherziehungsgruppen ist:

„Hilf mir, es selbst zu tun“ (Maria Montessori)

Dabei versuche ich, den Kindern die Möglichkeit zu geben, den Unterrichtsstoff zu begreifen (im wörtli-
chen Sinn) und zu erleben, mit all ihren Sinnen (Prinzip der Rhythmik).

Zur Konzeption:

1. Hinführen zum Arbeiten mit einer Gruppe:

Vor allem das Thema „Kreis“ steht am Anfang unserer Zusammenarbeit und ist immer wieder Sinn-
bild unserer Stunden:

Im Kreis sehen wir uns alle – er hat keinen Anfang und kein Ende – Wir gehören zusammen !

Jeder einzelne soll sich innerhalb der Gruppe als einmaliges und besonderes Individuum erleben dür-
fen. Durch Aufgaben, die eine Auseinandersetzung mit einem Partner, der Kleingruppe oder der ge-
samten Gruppe erfordern, erlebt jeder seine Stärken und Schwächen.

Jeder ist wichtig für die Gruppe!

Insbesondere konfrontiere ich hier die Kinder mit Aufgaben aus dem Bereich der Rhythmik: Führen
und Folgen, Frage und Antwort, Nachahmung („Ich bin dein Spiegel“) mit Körperinstrumenten, Mate-
rialien, verschiedenen Instrumenten und Bewegungsaufgaben.

2. Arbeiten mit verschiedenen Instrumenten des kleinen Schlagwerks, der Stabspiele sowie anderer ge-
eigneter Instrumente (Saitenspiel, Choroiflöte usw.)

Die Kinder werden zum Gebrauch der verschiedenen Instrumente hingeführt, zunächst nur in
Instrumentengruppen (z.B. Trommeln: Handtrommeln, Pauken, Conga, Bongo, Tamburin, Ocean-Drum).
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Diese können sie dann erst einmal kennenlernen, frei metrisch erproben und so den individuellen
Klangcharakter erleben. Wenn die Kinder im Laufe der Zeit mit mehreren Instrumentengruppen Er-
fahrungen gesammelt haben, können diese sortiert und so verschiedene Begriffe eingeführt werden
wie:

Ø kurz-langklingende Instrumente

Ø hart-weichklingende Instrumente

Ø Fell-Holz-Metallinstrumente usw.

Mit diesem „Erfahrungsschatz“ werden Klanggeschichten, Bilderbücher, Verse, Fingerspiele, Lieder
usw. gestaltet und auch grafisch notiert, entweder frei-metrisch oder bereits rhythmisch, je nach Ent-
wicklungsstand der einzelnen Kinder.

Es werden aber auch rhythmische (mit Schlaginstrumenten) oder melodische (mit Stab-instrumenten)
Begleitungen von Liedern erarbeitet, z. B. ein Vorspiel, Ostinate Begleitung usw. (allerdings meist erst
in der MF II).

Mein Ziel ist dabei insbesondere, eine große Faszination und eine besondere Beziehung zu den
Instrumenten herzustellen. Außerdem geben Instrumente (unter anderem) auch die Möglich-
keit, Gefühle auszudrücken und zu improvisieren.

3. Bauen von Instrumenten

Um das Wertvolle eines Instrumentes begreifen zu können, halte ich es für sehr wichtig, daß jedes
Kind sich zwischendurch auch immer wieder sein eigenes Instrument baut. Dies kann sehr einfach
aussehen, wie z.B. eine Luftballonrassel, aber auch etwas komplizierter werden, wie z.B. ein Schellen-
band, bei dem die Eltern dann helfen sollen.

4. Erfahrungen mit „anderen Instrumenten“

Jedes Jahr wähle ich mir meist zum Schuljahresende ein Instrument oder eine Instrumentengruppe
aus, die uns aus unserem Unterrichtszimmer „in die weitere Musikwelt“ führt, beispielsweise Blech-
blasinstrumente, Saiteninstrumente, Kirchenorgel oder dergleichen.

Letztes Jahr wählte ich hierzu „die Laute“ aus und konnte damit Musikschulkinder und Eltern für
dieses Instrument begeistern.

Wir beschäftigten uns dabei nicht nur mit dem Bau dieses Instrumentes, sondern auch mit der Kunst,
den Kleidern, Tänzen und der Sprache dieser Zeit, ahmten diese nach und hatten als Höhepunkt
Herrn Weigl (ein Kollege) bei uns zu Gast, der uns verschiedene Lauten zeigte und auch vorspielte.

Je nach „Projekt“ habe ich aber auch schon Besuche bei einer Orchesterprobe organisiert, Museums-
aktionen oder sogar einen Theaterbesuch durchgeführt.

5. Umgang mit verschiedenen Materialien (Reifen, Tücher, Bälle usw.)

Gezielt eingesetzte Materialien können den Unterrichtsstoff begreifbar machen oder ihn vertiefen.
Sie sind außerdem wichtig, um von sich selbst abzulenken.

Durch ihren hohen Aufforderungscharakter können Kinder meist kaum widerstehen und zeigen mir
im Umgang mit dem Material viel von ihrem augenblicklichen Gefühls- und Entwicklungsstand.

6. Erarbeiten musikalischer Begriffe

Durch die Erfahrungen mit Materialien und Instrumenten können musikalische Begriffe „erlebt“ wer-
den und deshalb später auch, verbunden mit dem Erlebnis, abstrakt umgesetzt werden:

Ø langsam - schnell (Luftballon – Ball)

è Grundkenntnis für die Notenlehre, rhythmische Bausteine

Ø schwer - leicht (Stein – Luftballon)

è Grundkenntnis für Taktschwerpunkt, 3/4 Takt - 4/4 Takt

Ø laut - leise (Spiel mit verschiedenen Instrumenten)

Ø Metrum (gleichmäßiges Springen auf dem Trampolin)
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7. Bewegung

„Musik ist Bewegung – Bewegung ist Musik“

Ein Grundbedürfnis dieser Altersgruppe ist die Bewegung. Ich sehe es als einen wesentlichen Schwer-
punkt meiner Arbeit an, die Bewegung mit musikalischen Inhalten zu koordinieren.

Außerdem können alle Begriffe in der Musik über die Bewegung sichtbar gemacht und so das Verste-
hen intensiviert werden (z.B. hoch-tief, Taktschwerpunkt, Taktwechsel, verschiedene Liedformen, Kanon
usw.) Die Qualität der Bewegungen gibt mir als Pädagogin Hilfestellung beim Beobachten der Kinder
und dem Schüler die Möglichkeit, eine Ausdrucksform zu finden, die er unter Umständen auf Grund
seiner Behinderung nicht hätte.

8. Singen

Lieder, Verse, Kreisspiele fördern das Kind bei der Sprachentwicklung und dem Sprachverständnis.

Es soll aber auch lernen, spielerisch mit Sprache umzugehen und zum Improvisieren (z.B. mit Lauten-
Silben-Nonsens-Versen) ermuntert werden.

Dies ist oft eine wichtige Erfahrung besonders für Kinder, die Schwierigkeiten mit dem Lautieren
haben.

Spielabläufe ergeben sich durch den Text der Lieder und müssen nicht lange kompliziert erklärt wer-
den, so haben insbesondere Kinder mit entsprechenden Handicaps die Möglichkeit zum Abschauen
und Mitmachen.

Die Einführung in die Solmisation ermöglicht den Kindern mit der Zeit eine Vorstellung von Tonhöhe –
Tonunterschied – Melodiefolge.

9. Körperinstrumente

Der Einsatz von Körperinstrumenten (Klatschen, Patschen, Stampfen usw.) ist für mich ein wesentli-
cher Bestandteil dieses Kurses. Es ist für normale und gerade für behinderte Kinder wichtig, den
eigenen Körper bewußt wahrzunehmen, und zu lernen, ihn gezielt und koordiniert einzusetzen.

Gerade die Verknüpfung von Musik – Sprache – Bewegung ermöglicht dem Kind eine ganzkörperliche
Auseinandersetzung.

Ich verwende zur Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper aber auch verschiedene Materialien
(Tanzsäcke, Tücher usw.), um den Kindern die Möglichkeit zu geben, offensichtliche Handicaps „in-
teressant“ zu machen. Es soll Hilfe sein zum lustvollen Umgang mit dem Körper und seinen Aus-
drucksformen. Nicht zuletzt ist ein gezielter Umgang mit ihm wesentlich für das Beherrschen des
Instrumentalspiels.

10. Gehörbildung

Die Gehörbildung wird zwar in fast allen Schwerpunkten meiner Arbeit gefördert, trotzdem glaube ich,
daß auch immer wieder ein ganz bewußtes „Hinhören“ für die Kinder wichtig ist.

Eine Aufgabenstellung könnte dabei beispielsweise sein, Klänge und Instrumente einander zuzuordnen.

Außerdem möchte ich die Kinder mit verschiedenen Musikrichtungen bekanntmachen (Folklore,
Klassik, Jazz, Pop usw.) und sie dabei auf vielfältige Weise „reagieren“ lassen, z.B. durch Bewegungs-
improvisation, Malen, gebundenes Tanzen und Arbeiten mit entsprechenden Materialien (Tücher,
Bänder, Tanzsäcke usw.).

Gedanken zu diesem Konzept:

Das Wichtigste bei all meinen Überlegungen ist, den Schülern

Freude und Spaß an der Musik

zu vermitteln. Daneben gibt es natürlich noch zahlreiche weitere pädagogische Ziele, wie Selbstbestäti-
gung, Bedürfnisbefriedigung, Sensibilität für andere zu entwickeln usw.

Ein weiteres Ziel meiner Arbeit ist es, sowohl bei Schülern als auch bei Eltern, innerhalb meines Arbeits-
bereiches, um Verständnis für Menschen mit Handicaps zu werben, Berührungsängste abzubauen und
eine Selbstverständlichkeit zu entwickeln, behinderte Menschen anzunehmen und zu integrieren.

Der Zulauf für diese Gruppen zeigt mir, wie groß das Interesse von Eltern „normaler Kinder“ ist.
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Durch die besondere Qualifikation des Lehrers und die erlebnisorientierte Art der Unterrichtsgestaltung
können auch ihre Kinder sehr viel profitieren.

Die Person des Lehrers:

Für die Umsetzung dieses Konzepts ist meiner Meinung nach wichtig, daß der betreffende Musikschullehrer
über das musikalische Grundwissen hinaus auch

Ø über Kenntnisse von psycho-motorischen Zusammenhängen

Ø über Kenntnisse in Entwicklungspsychologie

Ø über Einfühlungsvermögen, Beobachtungsgabe und Flexibilität verfügt und zudem

Ø verschiedene Formen von Behinderungen und Wahrnehmungsstörungen kennt.

Das Konzept setzt außerdem eine enge Zusammenarbeit mit den Eltern aller Kinder und Kooperation
zwischen den verschiedenen Fachkräften voraus, d.h. ein großes Engagement der Lehrkraft ist dabei
unerläßlich.

Wünschenswert wäre deshalb zum einen die Betreuung solcher Gruppen durch zwei Lehrkräfte und zum
anderen mehr Verfügungszeit, um den Mehraufwand für die Arbeit mit diesen Gruppen anzuerkennen.

(Bei Anwesenheit einer zweiten Lehrkraft könnten z.B. auch einmal Videoaufnahmen gemacht, Beobach-
tungen präziser ausgeführt, aber auch ganz einfache Dinge, wie „Gehhilfe“ – bei spastischen Kindern –
oder Haltungshilfen erteilt werden. Nicht zuletzt würde der „Aufsichtspflicht“ genüge getan, da bei behin-
derten Kindern unerwartete Zwischenfälle einkalkuliert werden müssen.)

Zusammenarbeit mit anderen Fachkräften

Ich praktiziere eine enge und harmonische Zusammenarbeit mit anderen Kollegen, die behinderte Kinder
nach Abschluß des Früherziehungskurses weiter musikalisch betreuen. Dabei verwenden wir alle viel
Zeit, um den passenden Anschluß für jedes Kind individuell zu finden.

Darüber hinaus würde ich gerne noch mehr Kontakte zu Frühförderstellen und Interessenverbänden knüpfen.

Gruppengröße und Gruppenzusammensetzung

Momentan betreue ich zwei geschlossene integrative Kindergartengruppen und zwei Gruppen, die sich
ausschließlich zum Musikunterricht treffen.

Die Gruppengröße variiert zwischen 13 und 9 Kindern und ist abhängig von der Anzahl der behinderten
Kinder und der Art der Behinderung.

Ein großer Vorteil der geschlossenen Kindergartengruppen ist der daraus entstandene, enge Kontakt zu
den Betreuern, die meist auch eine qualifizierte Ausbildung haben. Ein regelmäßiger Gedankenaustausch
und Absprachen bezüglich des Unterrichtsinhaltes ermöglichen eine wertvolle Ergänzung des allgemei-
nen Kindergartenalltags durch den Musikunterricht.

Finanzielle Mittel

Viele Ideen und Vorstellungen meinerseits sind mit finanziellen Mitteln verknüpft.

So muß der Unterrichtsraum zunächst einmal behindertengerecht erreichbar und dementsprechend ein-
gerichtet sein (z.B. mit Teppichboden wegen der Rutschgefahr, Nähe zur Toilette usw.).

Ferner gibt es speziell im Behindertenbereich viele Instrumente zur Wahrnehmungsschulung und prakti-
sche Hilfen zur Handhabung dieser.

In den letzten Jahren werden immer mehr Fortbildungen auch für den musiktherapeutischen Bereich
angeboten, die mich stets ermuntern, diesen Weg weiter zu gehen und mir darüber hinaus viele Hilfen
geben.

Meine Schulleitung unterstützt mich dankenswerterweise in all diesen Punkten und ist auch offen
für Wünsche und Anregungen. (Vielleicht wird eines Tages noch mein Wunsch nach mehr Verfügungs-
zeit erfüllt, da der zeitliche Mehraufwand wirklich groß ist.)
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